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  Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und/oder des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


  Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind völlig frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Vorwort 



  Wien, 30. Oktober 2014


   


  Liebe Leserinnen und Leser,


  im Gegensatz zu den letzten Anthologien findet sich hier wieder einmal ein kurzes Vorwort. Das liegt unter anderem daran, dass die Auswahl der Geschichten, die in diesem Buch stecken, besonders schwierig war. Insgesamt 96 Beiträge haben uns erreicht und wir standen kurz davor, noch eine zweite Anthologie zu veröffentlichen.


  Schließlich waren es aber die Geschichtenpaare, die inhaltlich und/oder stilistisch so gut zusammenpassten, die uns diese Entscheidung etwas einfacher machten. Vor euch liegen nun die Beiträge von vielen verschiedenen AutorInnen.


  Egal, wie ihr die morgige Nacht nennt (Samhain oder Halloween), wir wünschen euch angenehme Lesestunden bei einer Tasse Tee. Manchmal werdet ihr Schokolade brauchen (Achtung, traurige Geschichten!) und andere Teile des Buchs entlocken euch vielleicht das eine oder andere Lachen.


  Dank unserer AutorInnen hatten wir sehr viel Spaß bei Auswahl und Umsetzung dieser Anthologie. Begriffe wie Anderswelt bzw. Anderwelt haben wir am Ende so belassen, wie sie von den AutorInnen geschrieben wurden, eben weil Samhain eine Nacht ist, die jedes übernatürliche und menschliche Wesen anders erlebt und erleben darf. Passt also auf euch auf, wenn die Grenzen zwischen den Welten ganz dünn sind. Am sichersten ist man immer noch auf dem Sofa, unter einer Decke und mit einem guten Buch in der Hand.


  Viel Spaß beim Lesen!


   


  Ingrid Pointecker


  Intro - Obskure Sehnsucht


  Dennis Bienkowski


   


  Siebenundfünfzig.


  Sie liegt in ihrem Bett, die Augen geschlossen,


  atmet ganz ruhig.


  Ruft sich in Gedanken – sie hat es genossen!


  Und atmet ganz ruhig.


   


  Achtundfünfzig.


  Sie dreht sich nach links, blickt auf ihre Uhr,


  atmet ganz ruhig.


  Würde er kommen? Es knarrt leis' im Flur,


  doch sie atmet ganz ruhig.


   


  Neunundfünzig.


  Sie dreht sich nach rechts, das Fenster geschlossen,


  atmet ganz ruhig.


  Der Griff zittert leise – sie hatte es genossen!


  Und atmet ganz ruhig.


   


  Null.


  Die Vorhänge spielen im sanften Wind,


  wie Atem – ganz ruhig.


  Das Laken zerwühlt, in der Ferne singt


  eine Eule, ganz ruhig.


  Die Erinnerung an uns


  Fabian Dombrowski


   


  


  Vielleicht war die Liebe kein Gefühl, sondern eine Verbindung, entstanden aus einer Ansammlung von Erinnerungen. Vielleicht konnte Liebe nur dann mehr sein als verklärter, zweisamer Egoismus, wo sie mit ganz besonderen Erinnerungen verbunden war.


  - Alessandra Reß, Vor meiner Ewigkeit


   


  Die Tropfen des Herbstregens glitten in filigran zerlaufenden Bahnen über das Fenster des Zugabteils, trafen sich, trennten sich wieder und trafen sich erneut. Mit dem Zeigefinger folgte ich ihrem Weg auf der kühlen Glasoberfläche. Lebenslinien, in denen sich die hinter Sturmwolken hervorscheinende Sonne brach und die Schatten der anmutigen Berglandschaft spiegelten. Im Hintergrund erwachte mit schläfrigem Widerwillen der Tag nach dem Zwielicht der Dämmerung - ein wunderschöner erster Novembermorgen. Leider kannte ich die Natur dieser fein gezeichneten Illusion. Mein Hirn schuf sie, um sich selbst zu schützen; die Wahrnehmung der Reise zwischen den Welten hätte es sonst zerrüttet. Der Mensch war zu unzulänglich, den kosmischen Abyss sehen zu dürfen und sein Raum und Zeit zermahlendes Chaos zu erforschen, geschweige denn ihn zu begreifen. So bediente sich mein Verstand alter Erinnerungen und noch älterer Träume, um meine Sinne mit einem vertrauteren Konstrukt der Realität zu beruhigen.


  All das war mir nicht neu. Ich nahm diesen Weg nicht zum ersten Mal auf mich. Mir waren die Regeln bekannt. An Samhain war die Passage am einfachsten zu betreten. Ob es etwas mit dem Tag und seiner angeblichen Macht zu tun hatte, die ihm von den Kelten nachgesagt worden war? Ihre Verehrer glaubten das jedenfalls, doch sie pflegten auch ein zugegebenermaßen ziemlich verklärtes Bild dieser Kultur, in teilweise geflissentlicher Ignoranz der miserablen Quellenlage. Irgendetwas Wahres musste jedoch daran sein. Fraglich eher, ob das für mich Bedeutung hatte. In all den Jahrzehnten bisher zumindest nicht. Das hatten nur unser wärmendes Lächeln zur Begrüßung und unsere festen Umarmungen nach den aufreibenden Reisen, nur jene Abende des gemeinsamen Kochens und der geteilten Weinflasche, nur jene kleine Geste des für den anderen zubereiteten Tees. Das war, was zählte, denn diese schönen Erinnerungen waren geblieben und haben mich aufrecht gehalten.


  Ich sah ich mich in dem Abteil um, von dem ich mich - wie bei jedem Weltenwechsel - nicht erinnern konnte, es je betreten zu haben. Die sechs Plätze waren belegt. Neben mir saßen ein jüdischer Orthodoxer und ein Greis in römischer Toga, mir gegenüber ein Mann in der Uniform des Zarenreiches und ein Gelehrter mit langem Bart, vertieft in ein Buch über die Tierarten und ein Preuße im Gehrock aufklärerischer Zeiten. Manchmal fragte ich mich, ob es sich bei meinen Reisegenossen um reale Personen handelte oder wie bei der Landschaft draußen um eine Projektion meines Unterbewusstseins. Leider war heute die letzte Chance es herauszufinden und sie würde ungenutzt verstreichen.


  Aus meiner Manteltasche zog ich die alte Pistole. Seit meiner Jugend hatte ich so eine Waffe nicht mehr gebraucht. Das geschwärzte Metall und der polierte Holzgriff ruhten lauernd in meiner Hand. Ein Biest, begierig loszuschlagen - ich würde ihm diese Genugtuung verschaffen. Ich lud die Pistole, zog den Schlitten zurück und entsicherte.


  Das Spiel hatte begonnen.


  Ich stand auf, zwei Schritte und ich war an der Tür, ohne dass meine Mitreisenden aus ihrem Desinteresse aufschreckten. Mit entschlossenem Schwung, statt wie sonst verhalten und achtsam, niemanden zu alarmieren, schob ich sie auf. Die Gangfenster zeigten eine andere Landschaft als die im Abteil: Die intensive Morgensonne ging statt hinter sturmumwölkten Bergen über einer mediterranen Küste, bestickt mit Salzfarmen, auf und zauberte grazile Reflexionen auf die Wellen. Ein weiterer Schritt führte in den Gang des Waggons. Damit war ich aus dem schützenden Raum der Regeln ausgebrochen. „Verlasse nie das Abteil“, hatten sie mir bei meiner ersten Expedition eingebläut. Doch Verbote von höherer Stelle hatten mir schon immer Bauchschmerzen bereitet, die nur das Austesten der mir gesetzten Grenzen lindern konnte. Diese spezielle Grenze ließ sich zugegebenermaßen sehr leicht austricksen. Mit genügend Vorsicht und Vorbereitung würde niemand bemerken, wie man das Abteil verließ, weder sie noch die ständig abwesenden Sitznachbarn, und dann stand jeder Weg zwischen den Welten offen.


  Aber diese Reise diente einem anderen Zweck.


  Vorsicht war nicht vorgesehen.


  Wie erwartet traten sie auf den Plan. Mondäne schwarze Anzüge, korrekte Krawatten und alle dasselbe unscheinbare Gesicht mit stahlblauen Augen und schlohweißem Haar - die personifizierten Vollstrecker bürokratischer Verordnungen. Sie waren nicht die Macher der Regeln, aber sie setzten sie durch. Jede Welt nannte sie bei einem eigenen Namen: Männer in Schwarz, Wechselbälger, Homunculi. Sie kamen im Dutzend. Acht vor mir, vier in meinem Rücken. Das Licht betonte die unerschütterliche Ausdruckslosigkeit ihrer Mienen. Der Kopf der Gruppe hob die flache Hand und öffnete den Mund, zweifelsohne um mich über meine Vergehen und Regelbrüche aufzuklären.


  Er kam nicht zu Wort. Meine Pistole ruckte hoch. Der Finger lag am Abzug. Ich zögerte. Das war der Punkt ohne Wiederkehr. Noch einmal dachte ich an all unsere Spaziergänge um die Seen unserer Heimat, an den einen perfekten Augenblick auf der Parkbank unter der Weide, an unseren Sturm auf die Wüstenfestung, bei dem unseren Gefährten die Knie zitterten - aber uns nicht. Erinnerungen, deren einzig bitterer Beigeschmack war, sie nicht mehr wiederholen zu können.


  „Tut mir leid, Jungs“, meinte ich lakonisch. Dann drückte ich ab. Lag es an dieser Zwischenwelt oder am Adrenalin, das durch meine Adern pumpte? Nur in Zeitlupe schob sich der Schlitten der Pistole zurück, Metall knirschte mahlend auf Metall. Jetzt erst glomm grelles Mündungsfeuer und ungedämpfter Krach stach mir ins Trommelfell. Während die Kugel ihr Ziel suchte, tanzte ihre Hülse anmutig eine Parabelbahn. Doch das Geschoss und der ihm gleich gesinnt folgende Bleischwarm riss keine Wunde, sondern ließ die getroffenen Anzugmänner in einem kurzen Irrlichtern verwehen.


  Den Weg vor mir gelichtet, feuerte ich blind hinter mich, wo das vielfache Stampfen der Lackschuhe schon von Verstärkung kündete. Ich sprintete den Gang hinunter, so schnell es meine alten Knochen erlaubten, und bemerkte dabei nur im Augenwinkel, dass kein Gast in den Abteilen sich für mein Gefecht gegen die ungezählten Gesichtslosen interessierte. Im Vorbeirennen zog ich eine Notbremse. Die Räder des Zugs kreischten auf. Funkenflug sprühte am Fenster vorbei. Die Legion der Anzugträger rollte heran; zu viele, als dass ich es mit allen aufnehmen konnte. Doch immer weiter spie meine Waffe Dauerfeuer aus ihrem bodenlosen Magazin. Ich entriegelte die Zugtür und sprang in den Sand der Dünen hinab, den ausgestreckten Händen meiner Verfolger gerade so entkommend …


  … und kam auf einem kleinen Bahnhof mitten im Wald zum Stehen. Das Verwaltungsgebäude war zum Wohnhaus umgebaut, doch Anzeichen von Bewohnern fehlten. An der die Schienen kreuzenden Landstraße bewachte ein Schild mit der Aufschrift Wolfswinkel den Ortseingang. Merkwürdigerweise (was ich an diesem Ort der Fragmente und Splitter schon fast normal zu nennen beliebe) war der Zug, den ich gerade verlassen hatte, verschwunden.


  „Was soll ich nur mit Ihnen tun? Ein alter Mann, jeder Jugendlichkeit längst beraubt, verloren zwischen den Welten.“ Da stand er - und ich war mir gewiss, er war in den ersten Sekunden meines Aufenthalts noch nicht da gewesen: Der Torwächter, ein uralter Fährmann, der die verschlungenen Wege durch die Abgründe des Kosmos behütete. Er trug denselben Anzug wie seine Schergen, doch waren seine Gesichtszüge feiner, als hätte ein Bildhauer sich nach tausend Testversuchen hier erbarmt, es ein wenig genauer auszuarbeiten. Schwarzes Haar umkränzte sein Haupt wie eine finstere Rauchwolke.


  „Es lassen, ihn zu belästigen“, antwortete ich. „Und so vergreist bin ich anscheinend nicht. Ihre Hampelmänner haben mich jedenfalls nicht aufgehalten.“


  „Die Irrlichter dienen einem anderen Zweck. Sie assistieren beim Ermahnen für Ordnungswidrigkeiten und helfen bei der Belehrung bezüglich der Reisevorschriften“, führte der Torwächter aus. „Sie verfolgen also eher eine pädagogische Aufgabe.“


  „Dann empfehle ich eine Fortbildung in Didaktik. Massenhaftes Auftreten von zudringlichen Handlangern lässt oft den Eindruck entstehen, dass es an Argumenten mangelt.“


  „Das ist eine etwas enge Sichtweise. Letztlich müssen sie auch Abschreckung als ein effektives Erziehungswerkzeug betrachten.“


  „Eins, das Widerstand weckt.“


  „Offensichtlich“, meinte der Torwächter und ich nahm es als Zustimmung. Skeptisch musterte er mich. Erneut sprach er die Frage aus: „Was soll ich nun mit Ihnen tun? Ihre früheren Ausbrüche haben wir toleriert. Die Heimlichtuerei und die Vorsicht, die Sie an den Tag gelegt haben, gaben uns die Möglichkeit ein Auge zuzudrücken. Ganz davon abgesehen gefallen mir Ihre Motive - selbst wenn ich ihre Gefühle für unangebracht intensiv halte. Aber so seid ihr Menschen nun mal - völlig unreguliert emotional. Leider können wir nicht mehr viel machen, wenn Sie anfangen, wild um sich zu schießen und einen Dreck darauf zu geben, ob jemand Ihr Ausbrechen bemerkt. Ließen wir es durchgehen, würde es einen Präzendenzfall schaffen. Die Regeln würden aufgeweicht. Wir sind somit dazu gezwungen, Konsequenzen zu ziehen.“


  „Die wie genau aussehen?“


  „Der Zugang zu den Korridoren der Zwischenwelt wird Ihnen in Zukunft verweigert. Keines der Portale wird sich weiter für Sie öffnen. Das bedeutet für Sie: Kehren Sie nach Hause zurück oder wählen sie eine neue Welt als Heimat.“


  „Das wird kaum nötig sein.“


  „Warum?“, fragte mich der Torwächter und zum ersten Mal schwang ein Hauch Verwirrung in seiner Stimme mit. „Es gibt nur diese beiden Entscheidungsmöglichkeiten.“


  „Nein, das ist falsch. Nur weil Ihr Regelkanon zwei Wege vorsieht, heißt das nicht, dass es keine dritte Option gibt. Es gibt immer eine dritte Option.“


  „Und wie sieht die aus?“ Der Torwächter wurde misstrauisch. Wo vorher wenig mehr als kleine, subtile Regungen sichtbar gewesen waren, schrieb sich der Argwohn jetzt deutlich in seine Züge. Doch hinter seiner Ablehnung arbeitete es auch. Womöglich hatte ich eine Chance - eine Chance, dass wir wieder beieinander sein werden wie damals, als der Regensturm uns in durchweichten Kleidern durch die Bankenstadt getrieben hatte, als wir an dem den Fluss bewachenden Bollwerk gesessen und uns von alter Trauer erzählten hatten, als wir zusammen auf dem Hügel gewohnt hatten, dem früheren Weinberg, den das urbane Leben überwuchert hatte und auf dessen Spitze die Basilika aus weißem Marmor gethront hatte.


  „Ich bleibe.“


  „Wozu? Um diese Reiche zu erforschen und sich in den endlosen Rekreationen von Orten zu verlieren, die in Ihrer Welt längst vergangen sind? Sie werden nie über diese Eindrücke hinausgelangen, die menschlichen Sinne sind zu einfach, um mehr zu verstehen.“


  „Ich weiß, aber ein solches Unterfangen liegt mir fern, so sehr mich das Abenteuer einer Odyssee durch meine Erinnerung auch reizt. Jedoch müssen Sie mir nachsehen, wenn ich nicht weiter auf den Zweck eingehen will, der mich hierher geführt hat.“


  „Es ist also wirklich ihr Wunsch, auf ewig in der Zwischenwelt zu bleiben?“


  „Ja“, bestätigte ich. Mein Herz schlug höher. Ja, genau das wünschte ich mir. Seit Jahrzehnten gab es nichts anderes. Doch das Leben kettete einen ständig mit Verpflichtungen an; die freie Wahl des Weges war für mich bisher ein unerreichbarer Luxus gewesen. Jetzt jedoch gehörte alles der Vergangenheit an, was mich an daheim band. Nichts und niemand wartete dort mehr.


  „Warum dann dieser dramatische Auftritt? Sie hätten das einfacher haben können.“


  „Wäre es je zu diesem Gespräch gekommen, wäre ich heimlich geflohen? Außerdem haben Sie zugegeben, meine früheren Expeditionen bewusst übersehen zu haben. Nur weil ich nichts von ihrer Beobachtung bemerke, heißt das nicht, dass sie nicht existiert. Doch ich will das nicht.“


  „Sie werden ganz auf sich gestellt sein“, wagte der Torwächter einen letzten Überzeugungsversuch.


  Ich gab ihm eine Antwort, die wahrer nicht sein konnte: „Ich bin niemals ganz auf mich gestellt.“


  „Dann sei es so.“ Und mit diesen Worten verschwand der Torwächter spurlos von dem Bahnsteig. Als ich mich umdrehte, um zu schauen, ob er nur ein Spiel mit mir trieb, fand ich mich erneut in veränderter Landschaft wieder. Der Bahnhof war geblieben, aber diesmal lag er in einer weiten, winterlichen Ebene aus Ackerfläche, undurchbrochen von Bäumen, Hügeln oder einem Bauwerk. Frostkristalle und leichter Schnee bedeckten die kahlen Felder unter samtig finsterem Nachthimmel. Die Eisenschienen streckten sich wie ein exakter Skalpellschnitt durch das Land auf den vom elektrischen Licht der Metropole dämmrig erleuchten Horizont zu. Ich kannte die Stadt; kannte ihre gestreckten Alleen, gesäumt von Arkaden, Arbeiterpalästen und langen Reihen von Linden, Kastanien und Eichen; kannte ihre tausend versteckten Hinterhöfe und Gärten, genauso wie ihre weitläufigen Grünanlagen; kannte sie von ihren unterirdischen Wegen und Hallen bis hinauf zu ihren Schieferdächern, filigranen Turmspitzen und historistischen Domkuppeln. Über dem nimmer schlafenden Netz der Straßen thronte der hohe Turm aus Beton, Stahl und Glas, die seltsame Kompassnadel im Zentrum aller Lebenskreisläufe. Ich spürte den Puls der Stadt, ihren verfluchten bindenden Puls, der dem meinen gleich ist, der in meinen Adern wie in ihren Straßen schlug, der den Rhythmus von Atem, Schlaf und Hunger vorgab. Ich wünschte, ich wäre dort und könnte ihn genießen - ein letztes Mal. Doch ich wusste, wenn ich diesen Puls wieder kosten würde, ließe er mich nicht noch einmal los. Was für eine perfide Prüfung meiner Entschlusskraft. Wäre es übertrieben, zu vermuten, der Torwächter hatte hier seine Hände im Spiel?


  Zwei Züge standen an dem Bahnsteig. Einer voll besetzt mit jener skurrilen Reisegesellschaft aus allen Epochen und auf dem Gleis Richtung Stadt. Auf dem anderen eine Lok mit nur einem komplett leeren Waggon. Es bedurfte keiner Erläuterung, welcher mich wohin tragen würde.


  Nach so vielen Türschwellen, von denen ich dachte, es gäbe kein Zurück über sie, nun endlich die finale Entscheidung. Heimkehren in die Einsamkeit, aber dennoch Vertrautheit der eigenen Welt oder die unendliche Geborgenheit unserer gegenseitigen Gesellschaft suchen, wenn auch in der Fremde? Da erinnerte ich mich der bis zum Sonnenaufgang währenden Nächte voll der auf Film gebannten Geschichten und der langen Wanderungen unter Sternen und Neonlicht mit Diskussionen über Lebenskrisen, die uns die Furcht genommen hatten, sie allein bestehen zu müssen. Ich vermisste die Laube im Grünen, in die wir uns vor der schrecklichen Kompliziertheit der Welt zurückgezogen hatten und die alten Wohnungen, in denen wir uns immer gegenseitig Gastrecht eingeräumt hatten und wo wir gelebt, gefeiert und miteinander gelacht hatten. All das war nicht mehr. Aber wir waren noch.


  Ich wählte den leeren Zug.


  Als ich ihn besteigen wollte und den Hebel drückte, der die Tür öffnete, saß ich nach einem erneuten Filmriss schon im Abteil. Dieses Mal hatte ich alle sechs Plätze für mich. Ich schaute aus dem Fenster und sah ein geschwungenes Tal, an dessen Hänge sich die Weingüter klammerten. Ein römisches Aquädukt überspannte die grünen Tiefen. Bald sind wir wieder zusammen. Ich freute mich. Wie ich mich über jenes kleine Buch gefreut hatte, das mich rasch nach unserem ersten Treffen erreicht hatte, so unglücklich sein Protagonist, ein junger Schriftsteller, auch war. Ich freue mich, wie ich mich über jeden Brief und jede Nachricht gefreut hatte und vor allem über jede Reise, an deren Ende wir uns gesehen hatten, wenn doch oft viel zu kurz. Ich bemerkte, wie ein zufriedenes Grinsen um meine Lippen spielte. Bald! Bald war ich da!


  Plötzlich stand ich in einem großräumigen Bahnhof mit Dutzenden von Gleisen. Die Abendsonne glomm über dem gläsernen Dach. Vernehmlich klapperten meine Schritte durch die Leere. Ich freute mich auf das Willkommen. Feste Umarmungen, manchmal ein Kuss auf Wange oder Stirn. Es gab nichts, was mir mehr sagte: „Schön, dich zu sehen.“


  Ich durchquerte die Vorhalle und trat ins Tageslicht eines verlassenen und zugewucherten Flughafengeländes, an einer noch verlasseneren Autobahn. Im Vorübergehen fuhr ich mit meiner Hand durch das hohe Gras. Die Echtheit dieser Illusion beeindruckte mich immer wieder. Ob wir mit der Zeit würden lernen können, an Orte zurückzukehren, an denen wir uns einst getroffen hatten? Würden wir bald erneut in dem Park am Trümmerberg liegen und rauchiges Grillfleisch teilen? Auf dem Spielplatz das kommende Gewitter beobachten oder auf dem scharfen, geschliffenen Stein über der Meeresbrandung sitzen? In dicken Mänteln untergehakt durch Winterwälder und kleine Straßen ziehen? In der Gaststätte einer Kleinstadt bei Kerzenschein über unmögliche Zukünfte und die Universen in unseren Köpfen debattieren?


  Dann stand ich auf einem Hang, den ich schon viele Male gesehen hatte, aber der nicht meiner Erinnerung entsprungen war. Er war unsere Kreation. Die Details dieser Lichtung, des sie umgebenden Herbstwaldes im goldenen Spätnachmittagslicht, die verschachtelte Villa, deren verdreht elegante Architektur sich allein hier so schräg harmonisch ineinanderfügen konnte. Doch das Refugium, das wir uns über das letzte Jahrzehnt erbaut, nein, erträumt hatten, war verlassen. Im mit wenigen sanften Eingriffen gepflegten und sonst wildwuchernden Garten sah ich niemanden. Hinter den Fenstern unseres neuen, gemeinsamen Heims zeigte sich kein Gesicht. Ich trat aus dem Schatten der Bäume und ging hinunter zum Haus.


  Dann taten die Gestalten im Wald es mir gleich und kamen aus ihren Verstecken.


  Wir waren wieder vereint.


  Wir alle.


  Ich sah euch, die ihr nicht in meine Welt gehört. Manchmal habt ihr euch zu mir verirrt, wenn auch selten genug. Früher hat man euch als Fae bezeichnet, das Volk der Magie aus der Anderwelt. An Samhain kamt ihr einst zu uns, denn da war der Übergang am einfachsten. Die Wahrheit ist natürlich eine andere. Ihr seid keine metaphysischen Geschöpfe aus einer halb geträumten Legende, sondern einfach Fremde, die es uns schwerfiel zu verstehen. Aber es war möglich, obwohl mir einige von euch selbst nach all den Jahren ein Rätsel geblieben sind; dafür brachtet ihr die größte Magie von allen in mein Leben.


  Glück.


  Wir waren keine Fremden in fremden Welten. Wir waren Freunde. Wenn dieses Wort, Freunde, es denn traf. Ich mochte sie nicht, diese definierenden Schubladen mit fester Aufschrift. Durfte ich einem Freund sagen: „Ich liebe dich!“ Nein, durfte ich nicht. Solch starke Gefühle verbot man sich und war gezwungen diese Worte für einen einzigen Menschen zu reservieren, trotzdem sie für manch Weitere stimmten, deren Lebensweg man kreuzte. Sprach man sie jedoch aus, war die Missinterpretation garantiert und ein darauffolgendes Abwenden. Die Menschen waren zu sehr darin verankert, nur einen Typ von Liebe zu sehen und zu suchen und dabei die anderen großen Lieben ihres Lebens zu übersehen - ihre Freunde.


  Ja, wir standen uns nicht immer nahe, Kontakte kühlten ab, froren ein, zerbrachen. Stets tat es weh und am Ende fragten wir uns oft, warum wir uns solche unnötigen Schmerzen des Verlustes angetan hatten. Aber irgendwie haben wir uns jedes Mal zusammengerauft und die Probleme überwunden, sind an unseren Krisen gewachsen. Doch all das zählte nicht mehr.


  Hier waren wir. Und nur wir.


  War das ein Traum? Eine Wahnvorstellung? War ich tot und einer paradiesischen Nachwelt? Oder war auch das eines jener melancholischen Konstrukte der Zwischenwelten, die einem bittersüß die Flucht in die eigenen Erinnerungen gewährte? Wart ihr vielleicht nicht mehr als jene Irrlichter, die einem in Gestalt der Anzugmänner auf Kurs halten wollten? Drohte ich mich in meiner eigenen Sehnsucht nach den guten Zeiten zu verlieren? Egal, denn wie hätte ich den Unterschied zwischen all diesen Möglichkeiten feststellen können?


  Letztlich war die Welt in Ordnung.


  Sie würde immer in Ordnung sein, solange wir uns wiedersahen.


  


  


  Geister und Portale 1


  


  Unter der Weide


  Fanny Schmidt


   


  Es dämmerte. Der Wind trieb rote und braune Blätter über den feuchten Asphalt und trug kleine Wassertröpfchen mit sich, die sich in Kleidung und Haaren festsetzten und die Straßen mit feinem Nebel füllten.


  Der junge Mann mit dem blassen Gesicht und den schwarzen Haaren setzte seinen Weg fort, unbeirrt durch das kalte Wetter. Er hatte die Hände tief in den Taschen seines langen dunklen Mantels vergraben und den Blick auf den Boden vor sich gerichtet. Seine Schritte verursachten kaum ein Geräusch auf dem Boden.


  Eine Gruppe Kinder, mit Hexenhüten und Bettlaken verkleidet, rannte an ihm vorbei, lachend, ausgelassen.


  Halloween, dachte Ezra und das Wort zauberte ein Lächeln auf seine ernsten Gesichtszüge. Er erwiderte ungerührt den gehässigen Blick eines ausgehöhlten Kürbisses, der ihn von einem kleinen Mauervorsprung aus mit seinen flackernden Augen böse angrinste. Seine Schritte wurden ein wenig beschwingter, als Ezra die Straße weiter hinunterlief. Er konnte den Bach noch nicht sehen – er floss ein Stück hinter den letzten Häuserreihen vorbei – doch er stellte ihn sich vor, wie er silbrig im Licht des Dreiviertelmondes über flache Steine strömte und sich schließlich hinter Hügelketten verlor.


  Sein Puls beschleunigte sich, als er an das letzte Mal dachte, als er in diese Richtung gegangen war. Es war vor genau einem Jahr gewesen … und er hatte genauso empfunden – mit Rückblick auf das Jahr davor. Und im vorletzten Jahr … Ezra kniff die Lippen zusammen. Heute war es fünf Jahre her, seit er zum ersten Mal diesen Weg eingeschlagen hatte, ohne Trauer zu spüren, die ihn innerlich beinahe zerriss. Fünf Jahre, die er nur für die eine Oktobernacht gelebt hatte – zwölf Stunden, die so schnell vorbeigingen. Er fragte sich, wie sie wohl aussah, und kam sich im gleichen Moment dumm vor. Sie würde sich nicht verändert haben. Sie würde für immer so bleiben, wie er sie in Erinnerung hatte. Und der Schmerz war wieder da. Die Sehnsucht, die er 364 Tage im Jahr verspürte.


  Er lief schneller, konnte es kaum noch erwarten. Seine Schuhe schlugen dumpf auf dem Asphalt auf, Wasser spritzte, als er in eine flache Pfütze trat. Nässe kroch durch die Schuhe in seine Socken, doch es war ihm egal. Sein Herz flatterte, sowohl vor Aufregung als auch durch das schnelle Laufen.


  Endlich wurde er wieder langsamer. Ezra ließ seinen Blick über die Wiese wandern, die vor ihm lag. In etwa fünfzig Metern Entfernung sah er den Bach zwischen den Weiden schimmern, wie ein dunkles, silberdurchwirktes Band in der Nacht. Er schloss die Augen, um dieses Bild wie jedes Mal in sich aufzusaugen. Dann tat er den nächsten Schritt.


   


  Ich sah ihn, bevor er mich sah. Seine hochgewachsene Gestalt tauchte am Rand der Wiese auf. Ezra drehte den Kopf leicht und sah sich um. Ich lächelte. Ich konnte ihn aus der Entfernung nicht genau erkennen, aber ich stellte ihn mir vor, wie er die Stirn in Falten legte und in der Dunkelheit versuchte, mich zu erkennen. Ich spürte die glatte Rinde der Weide unter mir und wie der Wind mir die Blätter des Baumes sanft entgegenblies. Und ich wusste, dass Ezra mich nicht sehen konnte, solange ich es nicht wollte.


  Ich zögerte noch ein wenig. Ich wollte ihn betrachten, ganz heimlich, so wie ich es früher getan hatte, als wir noch nicht voneinander getrennt waren … Ich konnte nicht weinen - niemand von uns kann das. Aber wenn ich noch Tränen gehabt hätte, dann hätte ich sie in diesem Augenblick ganz sicher vergossen und nicht gewusst ob aus Freude oder Trauer. Ich sah ihn noch einmal an, prägte mir sein Gesicht noch einmal ganz genau ein. Ich wollte ihn einfach so sehen, wie er im Alltag war, wenn er nicht bei mir war. Denn ich hatte schon früher gesehen, dass sich sein Ausdruck veränderte, sobald er mich zu Gesicht bekam. Er sah dann gleichzeitig so glücklich und so traurig aus … und es war noch etwas in seinem Blick. Vielleicht eine leise Anklage, die mir jedes Mal von Neuem das Herz zerriss. Denn ich wusste, dass es meine Schuld war. Er hätte mir das nicht immer und immer wieder sagen müssen.


  Ich vertrieb die Gedanken. Sie waren nicht für heute, ich konnte sie mir für dunkle Stunden des Wartens aufbewahren, wenn ich drüben festsaß und nichts tun konnte, außer zu hoffen und zu bangen, um den Mann, den ich mehr liebte als alles andere.


  Ich sammelte mich, schloss kurz die Augen. Probierte ein Lächeln – der erste Versuch war schwer, doch dann erinnerte sich das, was von meinem Herzen noch übrig war, übertrug es auf mein Gesicht. Ich musste förmlich strahlen.


  Dann glitt ich von dem Ast herunter und trat durch den dichten Blättervorhang nach draußen.


   


  Auf den ersten Blick war sie kaum von den Nebelschwaden zu unterscheiden, die durch das hohe Gras wogten. Hätte Ezra nicht gewusst, wonach er suchen musste, hätte er Anastasia einfach übersehen, doch er hatte sie zu oft so gesehen, als dass er sie nicht erkannt hätte. Dieses Bild schwang schließlich in jedem seiner Gedanken mit, er würde es nie wieder vergessen können, das wusste er.


  Etwas in ihm zog sich zusammen, als er Anastasias hochgewachsene, schlanke Gestalt sah, die vor den olivgrünen, braun geränderten Blättern der Weide einen Moment lang diffus schimmerte, bevor sich schärfere Umrisse bildeten. Ihr Körper schien sich beinahe in diese feste Gestalt zwingen zu müssen, als fiele es ihm schwer, sich daran zu erinnern, wie es war, an eine Form gebunden zu sein.


  Ezra vergaß seine Bedenken, als er Anastasias Gesicht erblickte. Ihre feinen Züge leuchteten regelrecht und etwas in ihm erwärmte sich, als er sich klarmachte, dass allein sein Anblick diesen Ausdruck bei ihr heraufbeschworen hatte. Er begann zu rennen, konnte auf einmal nicht schnell genug bei ihr sein – jede Minute, die er vergeudete, bedeutete eine Minute weniger Zeit mit ihr.


  Dann stand er vor ihr. Sein Blick verschlang gierig jeden Millimeter ihres Gesichts, ihre fein geschwungenen Lippen, die hohen, von hellem Haar umrahmten Wangenknochen, die großen, schwarzen Augen.


  Ezra erinnerte sich, dass sie auch früher schon ungewöhnlich dunkel gewesen waren, doch nun fehlte ihnen der Glanz, dieses feuchte Schimmern, das ihren Augen einstmals den lebendigen Ausdruck verliehen hatte. Dieser Blick war neben ihrer ungewöhnlich blassen Haut der einzige Anhaltspunkt, der erahnen ließ, dass sie kein gewöhnlicher Mensch war.


  „Anastasia?“ Er verfluchte seine Stimme, weil sie zitterte.


  Sie schlug die Augen nieder und verbarg sie hinter ihren dichten Wimpern. „Ezra.“


  Es war nur ein einziger Augenblick der Unsicherheit, dann hob Ezra ganz vorsichtig eine Hand und legte sie unter Anastasias Kinn, damit sie ihn ansah.


  Als sich ihre Lippen berührten, war es, als küsste er eine im Frost erstarrte Blume. Eiskalt und doch so zart, dass Ezra Angst hatte, sie zu zerbrechen. Sie schmeckte nach Winter und Pfefferminz, klar und frisch. Ezra spürte ihre Hände, eine in seinem Nacken, die andere auf seiner Brust, als eisigen Windhauch auf der Haut, während er sich mit einer Hand am Stamm der Weide abstützte und mit den Fingern der anderen durch ihr langes Haar fuhr, das wie reines Mondlicht schimmerte.


  Für einen Moment durchschnitt schmerzhafte Erinnerung sein Herz. An eine Anastasia, die in seinen Armen warm und weich war, an genau dieser Stelle, unter der Weide am Bach. An Nächte, die sie gemeinsam verbrachten, in denen sie auf das klare, strudelnde Wasser sahen, redend oder einfach in einträchtigem Schweigen. Und an den Abend, der sein Leben veränderte. Er erinnerte sich daran, als sei es gestern gewesen. Sein Herz hatte aus Vorfreude und Aufregung schneller geschlagen als sonst. Er hatte den silbernen Ring in seiner Tasche ein ums andere Mal mit den Fingerspitzen gestreift, um sich in seinem Vorhaben zu bestätigen. Seine Schritte hatten auf dem Gras nicht anders geklungen als sonst. Die Weide hatte sich genauso im Wind hin- und hergewiegt wie in jeder anderen Nacht. Und doch, als er unter den Zweigen hindurchgetaucht war, hatte er eine Veränderung gespürt. Er hatte sich umgesehen, nach ihr Ausschau gehalten. Dann war sein Herz gefroren. Sein Leben hatte den Sinn verloren. Er war näher getreten, näher ans Wasser, an die glatten Steine. Anastasia war blass gewesen, ihr Haar wogend in der Strömung um ihr schmales Gesicht. Ihr Blick war an ihm vorbeigegangen, sie hatte ihn nicht direkt angesehen. Und er hatte gewusst, dass sie das auch nie wieder tun würde.


  Anastasia löste sich von Ezra und sah ihn an. Ezra versuchte, sie nicht ansehen zu lassen, woran er dachte, doch sie ahnte es vermutlich sowieso. Für sie waren seine Gedanken schon immer durchsichtig gewesen …


  Ezra lächelte seine Trauer weg. Sie war hier, das war das Einzige, was zählte. Er holte tief Luft und nahm ihre Hand. „Also, wo willst du hin?“, fragte er – obwohl er es im Grunde bereits wusste.


  Anastasia legte den Kopf an seine Schulter und deutete mit ihrer schmalen Hand in Richtung Dorf. „Nach Hause.“


  Die Worte schnitten Ezra ins Herz. Er spürte, dass Anastasia schon lange bereute, was sie getan hatte – vielleicht wusste sie nicht einmal mehr den Grund dafür.


  „In Ordnung“, flüsterte er, ohne sich seine Schwermut anmerken zu lassen. Er genoss einfach das Gefühl von Anastasias Hand in seiner, während sie über die taufeuchte Wiese gingen. Er spürte, wie seine Hand langsam kälter wurde, wie sich seine Temperatur ihrer anpasste – es beruhigte ihn irgendwie. Sie waren einander dadurch näher.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich all das hier vermisse“, murmelte Anastasia und Ezra hatte das Gefühl, als hätte sie nicht unbedingt gewollt, dass er sie hörte.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisse“, erwiderte er und sah sie an.


  Anastasia lachte klingend auf. „Das kann ich sehr wohl. Aber ich meine all das hier, das Dorf, die Menschen …“ Sie hob hilflos die Schultern und sah Ezra an. „Drüben ist alles so kalt, so leer. Es gibt … Geister …“ Ezra spürte ihr Widerstreben, als sie das Wort gebrauchte und er verstand es. Doch Anastasias Zögern dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann fuhr sie fort: „Es gibt Geister, mit denen ich mich unterhalten kann, aber meistens jammern sie nur über die Umstände ihres Todes. Ich fühle mich nie ganz zugehörig, ganz besonders, weil ich eigentlich noch etwas habe, das mich an diese Welt bindet. Ich bin eine der wenigen, die heute rausgegangen sind“, gestand sie.


  Ezra war gerührt, er wusste nicht genau, warum. Weil Anastasia gerade zugegeben hatte, dass er ein Grund war, sich auf die Erde zurückzubegeben, die für sie doch so viele wehmütige Erinnerungen barg? Dass er etwas war, das sie um keinen Preis vergessen mochte, auch, wenn es so viel einfacher gewesen wäre?


  Er hielt die Tränen zurück, die ihm in die Augen zu treten drohten. „Ich liebe dich“, sagte er leise, wagte jedoch nicht, sie dabei anzusehen. Anastasia drückte seine Hand. Durch die Berührung ermutigt sah er sie wieder an und beugte sich zu ihr hinunter, um ihre Schläfe mit seinen Lippen zu streifen. Dann zog er sie an seine Seite. „Komm. Wir lassen uns das hier nicht verderben“, betonte er und richtete den Blick nach vorn. „Das hier ist unsere Nacht.“


   


  Und das wurde sie wirklich. Nachdem wir die üblichen verlegenen Blicke getauscht hatten, nachdem man sich eben ein Jahr lang nicht gesehen hat, war alles beinahe wie früher. Ich wollte einfach alles wissen, bei seiner Familie angefangen, über die Neuwahl des Bürgermeisters bis hin zu der Frage, was wohl der verrückteste Nachbarschaftsstreit in den letzten Monaten gewesen war – und Ezra gab mir bereitwillig Auskunft.


  Wir lachten, gingen Arm in Arm die Gassen entlang. Wir bildeten einen Schutzschild gegen den kalten Wind, der uns heute, da wir zusammen waren, nichts anhaben konnte.


  Ezra befahl mir, die Augen zu schließen und nahm mich bei der Hand. Ich spürte die Aufregung in seinen Fingerspitzen pulsieren. Eine Zeit lang sprachen wir nicht, die einzigen Geräusche waren unsere Schritte auf der Straße. Schließlich bedeutete er mir, mich zu setzen und den Kopf nach hinten zu legen. Ich tat es, dann öffnete ich die Augen und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich wusste sofort, wo er mich hingeführt hatte. Wir saßen nebeneinander auf dem Sockel des riesigen Denkmals in der Mitte des Marktplatzes. Über uns spannte sich der Nachthimmel, gesprenkelt mit unzähligen Sternen, die vage die Erinnerung an Namen in mir wachriefen. Ich hatte einmal einige von ihnen benennen können – doch jetzt war das unwichtig. Alles, was zählte, war die Weite über mir. Wenn ich den Kopf ein wenig drehte, konnte ich den Mond sehen, der, sich hin und wieder in vorbeijagende Wolkenfetzen hüllend, über den Dächern des Dorfes schwebte.


  „Es ist wunderschön“, murmelte ich, kaum fähig, meine andächtige Begeisterung in Worte zu fassen. Ezra fuhr mit den Fingern über meinen Handrücken und zeigte mir, dass er verstand – und dafür war ich dankbar.


  Eine Weile saßen wir da. Er sagte nicht, dass er weitergehen wollte, er wollte mich nicht in meiner Betrachtung der einst so vertrauten Welt stören. Doch irgendwann stand ich von selbst auf und wir setzten unseren Weg fort. Es gab so vieles, das ich noch nicht gesehen hatte.


  Die Nacht zog dahin, viel zu schnell für meinen Geschmack. Meinetwegen hätten wir noch ewig so weitermachen können – wir beobachteten die letzten Gruppen von Kindern, die mit vor Süßigkeiten prallen Tüten und Taschen an uns vorbeirannten, küssten uns im Schutz der langen Schatten der Häuser.


  Doch ich konnte es fühlen, ein nagendes Unbehagen. Etwas rief mich, wollte, dass ich zurückkam. Und wieder hasste ich mein Schicksal mehr als alles andere.


  Ich sah Ezra von der Seite her an – er las in meinem Blick, was ich ihm nicht sagen konnte. „Es ist soweit.“ Es war eine Feststellung, keine Frage – und darin lag so viel Bitterkeit, soviel unausgesprochene Trauer, dass ich es kaum aushielt zu nicken. Ich musste es trotzdem tun. Wortlos verflocht ich meine Finger in seine und unsere Schritte richteten sich automatisch zurück, hinaus aus dem Dorf, über die nebelverhangene Wiese, immer weiter auf die alte Weide zu, die friedlich im Mondschein stand.


  Und ich versuchte, jede der mir verbleibenden Minuten in mich aufzusaugen, alles zu geben, um sie nie wieder zu verlieren. Einfach, weil es vielleicht die letzten Momente waren, die Ezra und ich uns teilten.


   


  Anastasias Finger fühlten sich allmählich wieder kälter an. Ezra drückte sie im Gegenzug ein wenig fester, in der albernen Hoffnung, sie vielleicht wärmen zu können. Als sie unter den Zweigen der Weide angelangt waren, setzten sie sich in stillem Einverständnis auf einen glatten, flachen Stein, auf dem sie beide Platz hatten, und richteten ihre Blicke auf das Wasser. Der Bach lag schwarz da, man erahnte seine Bewegung nur durch die Lichtreflexe, die sich hin und wieder in den kleinen Unebenheiten und Wellen spiegelten. Sein leises Plätschern wirkte irgendwie träger als tagsüber und vermittelte den Eindruck, als schliefe der Bach selbst.


  Anastasias Kopf auf Ezras Schulter war leicht und kühl und Ezra schlang die Arme um sie. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren“, stieß er in einem Anflug von Verzweiflung hervor. Alles in ihm rebellierte dagegen, sie gehen zu lassen.


  Anastasia drehte sich in seinen Armen um. Ihre Augen schienen noch dunkler als sonst. „Ich weiß“, sagte sie tonlos. Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch plötzlich hielt sie inne und ihr Blick glitt durch ihn hindurch. Sie verzog das Gesicht nicht, doch aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen – Ezra wusste, dass sie Schmerzen hatte.


  „Anastasia!“, rief er und wollte sie an den Schultern packen, um sie zu schütteln, doch seine Hände trafen nur etwas wie verdickten Nebel. „Nein“, flüsterte er. „Nein, noch nicht jetzt, bitte …“ Sein Flehen war vergeblich. „Du kommst doch zurück, versprich es mir!“


  Doch Anastasia antwortete nicht. Ein eisiger Windstoß wirbelte die Blätter der Weide zur Seite, erfasste ihre Gestalt – und trug sie davon, wie einen Nebelfetzen.


  Ezra stieß einen gequälten Laut aus und sank zu Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie war fort. Anastasia war gegangen, doch der Schmerz schien ihm noch realer als in den Jahren zuvor, in denen sie ihn verlassen hatte, an derselben Stelle, doch immer mit dem Versprechen auf den Lippen, dass sie zu ihm zurückkehren würde.


  Eine Ewigkeit, wie es ihm vorkam, lag Ezra einfach da, zusammengerollt wie ein verletztes Tier. Die Trauer, der immer neue Verlust, brannte in ihm und versengte all seine anderen Gefühle.


  Schließlich stand er auf, er fühlte sich taub und leer. Wie eine Hülle, die nur noch funktionierte, ohne Leben in sich zu tragen.


  Seine Finger streiften die dunkle Wasseroberfläche, kräuselten die Wellen, störten den steten Rhythmus der Strömung. Es war kalt, doch die Kälte erreichte nicht die in seinem Herzen. Das Wasser war schwarz, versprach Vergessen. Und Anastasia.


  Ungeduld lag in der Art, wie der Bach seine Kleider durchtränkte, an ihnen zog. Als wolle er sich vergewissern, dass er wirklich bekam, was er wollte. Ob Anastasia sich auch so gefühlt hat?, fragte sich Ezra.


  Es war sein letzter Gedanke, bevor er dem Ruf des Wassers nachkam, sich sinken ließ.


  Und so fanden ihn wenige Minuten später die ersten Strahlen der Morgensonne.


  Isla und Ethan


  Melanie Stoll


   


  Ethan Elliot White


  14. 04. 1989 – 13. 11. 2013

  „Der Tod ist eine unüberwindbare Hürde -


  für das Leben, aber nicht für die Liebe“


   


  Fast ein Jahr war vergangen, aber noch immer fühlte es sich falsch an, seinen Namen auf dem Grabstein zu lesen.


  Jeden Morgen wachte ich auf und hoffte, dass die vergangenen Monate nur ein schrecklicher Albtraum gewesen waren. Vergebens. Sie waren so real wie die kalte Erde, die ich berührte, als ich die roten Rosen auf seinem Grab zurechtrückte.


  Ich erinnerte mich ganz genau an den Abend, an dem ich ihn verloren hatte. Die Erinnerungen daran waren sogar noch präsenter, als der Tag unserer ersten Begegnung. Ich hasste mich dafür.


  „Isla?“


  Erschrocken sah ich auf. Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich Royce nicht bemerkt hatte, der nur wenige Meter von mir entfernt stand, umgeben von dicken Nebelschwaden. Nicht mal seine Schritte im Kies hatte ich wahrgenommen.
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